
Überlegungen, die in Zukunft aus 
diesem Büchlein wohl immer wieder 
zitiert werden. (Peter Menasse, Rede 
an uns, edition a)

UNS EMPÖRT
Dass der BZÖ-Politiker Ewald Stadler in 
der ZiB 2, ohne hinterfragt zu werden, 
dreimal den Namen Frank Stronachs 
zu Franz Strohsack mutierte. In einem 
Gespräch, das Lou Lorenz-Dittlbacher 
leitete, stritt der Rechtsaußen der 
österreichischen EU-Parlamentarier 
mit Robert Lugar, der vom BZÖ in die 
neue Partei des Milliardärs gewechselt 
war. Die Orangen mussten bekannt-
lich den Abgang mehrerer Mandatare 
hinnehmen und fürchten jetzt, bei der 
nächsten Wahl ganz aus dem Hohen 
Haus zu fliegen. Entsprechend hart 
war der Ton gegen den Hauptgegner. 
Stadler sprach gleich zu Beginn 
von „Frank Stronach, vormals Franz 
Strohsack“ und wiederholte das später 
noch zweimal. Was er damit andeuten 

MEMOS

UNS BESCHÄFTIGT
Peter Menasses neues Werk Rede an 
uns. Der langjährige NU-Chefredakteur 
hat ein knappes Büchlein mit etwas 
mehr als hundert Seiten vorgelegt, 
auf denen er pointiert und mit vielen 
Beispielen unterlegt für ein neues 
jüdisches Selbstverständnis plädiert. 
Menasse sieht drei Phasen im Umgang 
mit der Shoa. Zuerst wurde geschwie-
gen, dann wurde – zu Recht – über 
das Leiden der Opfer und die Schuld 
der Täter gesprochen. Für die dritte 
Generation sei es nun höchst an der 
Zeit, ihr Jüdischsein neu zu fassen. Weg 
von der jahrzehntelang eingeübten 
Opferrolle und der damit einherge-
henden Erinnerungskultur, hin zur 
Definition eines Volkes des Lernens, 
Studierens, der Kultur und des 
Wissens. Einiges an Kritik müssen die 
Repräsentanten der Kultusgemeinde 
von Menasse einstecken, weil sie viel 
zu oft reflexartig auf die Opferkarte 
setzen würden. Geschickt nähert 
sich Menasse auch schwierigen 
Fragen wie „Darf man Israel kritisie-
ren?“ oder dem Umgang mit dem 
Antisemitismusvorwurf. Er hält fest, 
das es gestattet sein muss, einen dum-
men Juden als dumm, einen jüdischen 
Gauner als solchen zu bezeichnen. 
Und das ist nur eine von vielen klugen 
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wollte, ist jedem klar, der das ideolo-
gische Umfeld von Stadler kennt. Der 
Moderatorin wäre es jedoch gut an-
gestanden, Stadler explizit zu fragen, 
warum er den früheren Namen von 
Stronach ohne Anlass dreimal ins Spiel 
bringt. Das ist leider nicht geschehen.

UNS IMPONIERT
Dass der Integrationsbeauftragte der 
Islamischen Glaubensgemeinschaft, 
Omar Al-Rawi, muslimische Lehrlinge 
in die ÖBB-Ausstellung zur Rolle der 
Bahn im Nationalsozialismus einlud. 
Die Führung erfolgte auf Anregung 
von Wiens Kulturstadtrat Andreas 
Mailath-Pokorny. Von Seiten der eben-
falls eingeladenen jüdischen Jugend 
war eine Vertreterin anwesend, alle 
anderen waren mit dem Wahlkampf 
beschäftigt. Milli Segal, die Kuratorin 
der Ausstellung, erläuterte, dass 
der systematische Mord an den ver-
folgten Gruppen ohne die logistische 
Kapazität der Bahn nicht möglich ge-
wesen wäre. Drei Millionen Menschen 
aus fast ganz Europa wurden während 
der Naziherrschaft mit Zügen in die 
Vernichtungslager des NS-Regimes 
transportiert. 
Die jungen Menschen hörten 
aber auch vom Widerstand der 
Bahnarbeiter, der nahezu 300 das 
Leben kostete und für rund 1.500 wei-
tere im KZ oder Zuchthaus endete.
Die Ausstellung ist inzwischen abge-
baut, eine Dokumentation zum Preis 
von 19 Euro kann aber unter  
verdraengte.jahre@oebb.at  
angefordert werden.
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MENSCHEN

Die Welt mit eigener 
Wahrheit verändern
Mit verschiedenen Vorträgen und Schreibworkshops bemüht  
sich Rebecca Walker darum, dass Menschen durch ihre eigene  
Wahrheit wichtige Themen ansprechen, etwas bewegen und  
damit die Welt verändern. 

VON IDA LABUDOVIC ( INTERVIEW) UND DAVID FENTON (FOTOS)

ÜBERSETZUNG: KITTY WEINBERGER 

Mehr als ein halbes Jahr hat es gedau-
ert, einen Gesprächstermin mit ihr zu 
bekommen. Walkers Programm ist dicht, 
sie lebt intensiv. Beim Interview war es 
in Wien früh am Morgen, auf Maui in 
Hawaii später Abend. Eine angenehme 
Stimme und das Gefühl, mit jemand 
Nahestehendem zu sprechen, waren die 
ersten Eindrücke. Das NU-Interview mit 
der Bestsellerautorin über ihre schwarz-
jüdische Identität, Erfahrungen und ihren 
Alltag. 

NU: Darf ich Sie fragen, Frau Walker, 
was Sie gerade machen, wie ist es auf 
Maui?
Walker: Jeden Abend vor dem Schla-
fengehen lese ich meinem achtjähri-
gen Sohn eine griechische Sage vor. 
Wir leben hier im tropischen Regen-
wald auf Maui, es regnet jeden Tag ein 
paar Stunden und alles ist sehr grün. 
Hier gibt es aber nicht so viele künst-
lerische Anregungen. Vor kurzem war 
ich in Los Angeles, und da wurde mir 
bewusst, wie sehr ich die Stadt und 
den Kontakt zu anderen Künstlern 
vermisse. Die Stadt schärft meinen 
Geist, das Land beruhigt meine Seele.

Sie halten zahlreiche Reden auf der 
ganzen Welt und haben sich den Satz 
Kennedys angeeignet: „Der einzige 

Grund, eine Rede zu halten, ist, die 
Welt zu ändern.“ Was wollen Sie er-
reichen, wie wollen Sie die Welt än-
dern?
Ich möchte, dass alle Menschen ein 
Leben ohne Terror, ohne Hunger und 
ohne Missbrauch leben können, dass 
alle ihre Geschichte und Erfahrungen 
wahrheitsgetreu erzählen können, so-
dass sie eine zweite Chance bekom-
men und ihre Zukunft neu gestalten 
können. Ihnen bewusst machen, dass 
sie die Macht haben, sich zu ändern. 
Im Laufe der Jahre habe ich begon-
nen, über Rassismus, Geschlechterrol-
len, Sexismus, Homophobie und alle 
anderen Identitäten, die wir haben, 
zu sprechen. Was ist eine Identität, 
wollen wir wirklich in eine Identität 
investieren, die andere in uns projizie-
ren, und wie können wir uns davon 
befreien?

Da sich Ihre Eltern scheiden ließen, 
lebten Sie als Kind teilweise mit Ihrer 
afroamerikanischen Mutter und teil-
weise mit Ihrem jüdischen Vater. Sie 
haben auch ein Buch über das Auf-
wachsen als Schwarze, Weiße und Jüdin 
geschrieben. Welche Identität haben 
Sie bei sich entwickelt?
Ich hatte ein Leben als schwarze Ame-
rikanerin und als weiße Jüdin. Mei-

REBECCA WALKER  
ist US-amerikanische Schriftstellerin 
und politische Aktivistin. Sie hat den 
Begriff „third-wave feminism“ (Dritte 
Welle des Feminismus) eingeführt. 
Als Tochter der afroamerikanischen 
Schriftstellerin, Pulitzer-Preisträgerin 
und Feministin Alice Walker (Die Farbe 
Lila, 1985 von Steven Spielberg ver-
filmt) und des jüdischen Rechtsanwalts 
Melvyn Leventhal wurde Rebecca im 
Jahr 1969 in Mississippi geboren. Über 
ihre prägenden Erfahrungen erschien 
im Jahr 2000 ihre Autobiographie Black, 
White and Jewish, die zum Bestseller 
wurde. Neben ihrer politischen und 
schriftstellerischen Tätigkeit und 
TV-Auftritten bei CNN und MTV publi-
ziert sie in US-Medien und hält Vorträge 
und Seminare auf der ganzen Welt. 

´

ne Eltern lernten sich in den 60er-
Jahren in der Bürgerrechtsbewegung 
in Mississippi kennen, verliebten sich 
und heirateten, als es noch illegal 
war. Als ich acht Jahre alt war, ließen 
sie sich scheiden. Meine Mutter ging 

´
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nach San Francisco und mein Vater 
nach New York; es war sehr schwie-
rig für mich, hin und her zu fahren. 
Ich schreibe in meinem Buch über 
die Probleme einer wechselvollen 
Identität und über die Selbstfindung 
in diesem turbulenten Hin und Her 
zwischen Menschen, die mich nach 
ihren Vorstellungen formen wollten. 
Ich dachte, dass ich ihnen gefallen 
müsse; das war sehr verwirrend. Das 
Gute beim Schreiben ist, dass man 
all den Schmerz und die Verwirrung 
niederschreiben kann. Ich habe viel 
an mir gearbeitet, um mich selbst 
zu erkennen; schwarz oder jüdisch 
sind nicht mehr die dominierenden 
Identitäten. Ich sehe mich als Schrift-
stellerin, Mutter, Partnerin oder Leh-
rerin, als einen Menschen, der sich 
engagiert und schöpferisch arbeitet. 
In der Familie meines Vaters gibt es 
allerdings eine starke osteuropäisch-
aschkenasische kulturelle Identität, 
mit der ich mich sehr identifiziere. Es 
zeigt sich manchmal daran, wie ich 
mich äußere und wie ich an Dinge 
herangehe. Aber es ist mehr eine kul-
turelle als eine religiöse oder spiritu-
elle Identität.

Es gibt noch ein Buch von Ihnen, Ba-
by Love, über Ihren Traum, Mutter zu 
werden, ein Kind zu bekommen. Was 
waren ihre Gefühle und Erfahrungen 
während dieses Abschnitts?
Alle Erfahrungen sind wahr und un-
wahr, ideal und nicht ideal. Ich hat-
te eine sehr romantische Vorstellung, 
wie ich schwanger werden wollte, 
durch die perfekte Liebe und ohne 
Probleme. Mein Traum war sehr in-
tensiv und mein Wunsch sehr stark; 
ich bin froh, dass er mich bis hier-
her geführt hat, aber er war trotzdem 
idealisiert. Während der Schwanger-
schaft war es wunderbar, ein neues 
Lebewesen in meinem Körper zu 
spüren. Ich war allerdings während 
meiner Schwangerschaft krank, die 
Geburt war sehr schmerzhaft, aber es 
war wieder eine Mischung aus Freu-

de und Kampf. Auch jetzt als Mutter 
empfinde ich Freude, wenn ich mei-
nen Sohn betrachte, aber auf der an-
deren Seite mache ich mir Sorgen um 
ihn. Mutter zu sein ist eine Heraus-
forderung.

Apropos Mutter: Sie waren ein Teen-
ager, als das Buch Ihrer Mutter Alice 
Walker The Color Purple von Steven 
Spielberg verfilmt wurde. Was haben 
Sie für Erinnerungen daran?
Das Beste war, dass ich Produktions-
assistentin war. Damit hat meine Er-
fahrung mit dem Fernsehen begon-
nen. Ich habe anschließend bei eini-
gen Filmen mitgearbeitet und jetzt, 
da ich zum Fernsehen zurückgekehrt 
bin, erkenne ich, dass einige meiner 
wichtigsten Freundschaften aus der 
damaligen Zeit stammen. Obwohl ich 
so jung war, lernte ich viel und es war 
eine aufregende Zeit.

Sie sind bekannt als innovativ und li-
beral, Sie haben den Begriff „third-
wave feminism“ (Dritte Welle des Fe-
minismus) geprägt. Können Sie erklä-
ren, was Sie damit meinen und wie 
Sie dazu kamen?
In den frühen 90er-Jahren wollte ich 
eine Organisation gründen, die ältere 
und jüngere Frauen zusammenbringt, 
und den jungen Frauen die Bedeu-
tung der Menschenrechte näherbrin-
gen. Ich dachte nicht nur an die Be-
dürfnisse der Frauen, sondern wollte 
die Welt wieder in ein Gleichgewicht 
der Geschlechter, Rassen, wirtschaft-
lichen und sozialen Gerechtigkeit set-
zen. Die dritte Welle des Feminismus 
sollte eine Brücke zwischen älteren 
und jüngeren Frauen bilden und sie 
zu mehr Aktivismus in Bewegungen 
für soziale Gerechtigkeit führen.

Sie schreiben Bücher, bloggen, sind 
Herausgeberin von Ms, halten Vorträ-
ge und leiten Workshops. Wie brin-
gen Sie das alles unter einen Hut?
Ich gehe von einem zum nächsten. 
Ich bin so viel wie möglich anwesend. 

Das verlangt viel Selbstbeobachtung 
und Arbeit an mir selbst.

Wie arbeiten Sie an sich selbst?
Ich studiere seit 20 Jahren Buddhis-
mus, und das nimmt einen großen 
Teil meiner Zeit in Anspruch. Im Col-
lege habe ich Psychotherapie und Psy-
chiatrie belegt und kann daher mit 
vielen Dingen zurechtkommen. Ich 
schreibe, ich bin kreativ, das hilft mir, 
ehrlich zu mir selbst zu sein und mit 
der Realität des Lebens fertig zu wer-
den. Beim Schreiben bin ich allein, 
unterrichten ist dynamisch und auf-
regend. Meine Arbeit hat nur dann 
Sinn, wenn sie auf andere Menschen 
hinwirkt.

Vor einiger Zeit schrieb das Time Ma-
gazine, dass Sie eine der 50 einfluss-
reichsten amerikanischen Führungs-
persönlichkeiten unter 40 sind, und 
die League of Women Voters (Liga 
der Wählerinnen) ehrte Sie mit dem 
Titel „Woman who could be presi-
dent“ (Frau, die Präsidentin werden 
könnte). Wie sehen Sie die USA heute 
und was würden Sie tun, wenn Sie 
Präsidentin wären?
Unser Bildungssystem versagt, auch 
unser Wirtschaftssystem, die Kluft 
zwischen Reich und Arm wächst 
ständig. Aber anderseits legalisieren 
wir homosexuelle Ehen und haben 
einen schwarzen Präsidenten. Ich 
würde an diesen Fortschritten wei-
terarbeiten, für ein besseres Gesund-
heits- und Bildungssystem und bes-
sere Lebensmittel sorgen. Auch wenn 
man der mächtigste Mensch der Welt 
ist, ist es schwierig, etwas zu ändern. 
Ich würde sicherlich meinen Über-
zeugungen treu bleiben, aber ich 
würde diesen Job ohnehin nicht ha-
ben wollen.

Der Satz „Offenheit ist unser größ-
ter menschlicher Schatz“ enthält eine 
Reihe von Botschaften und ist auch 
Ihr Motto. Was bedeutet er tatsäch-
lich für Sie?

In der Familie meines Vaters gibt es eine starke osteuropäisch-aschkenasische  
kulturelle Identität, mit der ich mich sehr identifiziere. Es zeigt sich manchmal daran,  
wie ich mich äußere und wie ich an Dinge herangehe.
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Wir vergessen, dass wir das Potenzial 
haben, uns eine bessere Zukunft vor-
zustellen, dass wir die Fähigkeit be-
sitzen, uns zu verändern und unser 
Leben anders zu leben, als es von 
unseren Eltern und Lehrern vorgege-
ben wurde. Wir vergessen, dass wir 
Veränderungen gegenüber offen sein 
können. 

Mit Ihren Workshops über das Me-
moirenschreiben versuchen Sie den 
Menschen offen für seine eigene 
Wahrheit zu machen. Haben Sie spe-
zielle Methoden, mit Studenten zu 
arbeiten?
Wir behandeln verschiedene Ele-
mente von Memoiren. Ich versuche 
viel Freiheit für die wahren Geschich-
ten zu geben. Wenn Menschen die 
Wahrheit erzählen, können sie damit 
die Welt verändern. Menschen spü-
ren instinktiv, wenn sie die Wahr-
heit hören. Fast alle Bewegungen 
für gesellschaftliche Veränderungen 
in Amerika begannen mit biographi-
schen Texten – sei es über Vergewalti-
gungen, Einweisung in psychiatrische 
Anstalten, Diskriminierung, Lynch- 
justiz. Man schreibt nicht nur darü-
ber, sondern verwandelt das Material 
in Kunst.

Sie wurden eingeladen, zum Writers’ 
Studio nach Wien zu kommen, doch 
der Workshop kam nicht zustande. 
Werden Sie wieder nach Wien kom-
men?
Ich hoffe, dass ich wieder eingeladen 
werde. In Europa denkt man, es sei 
narzisstisch, über die eigenen Erfah-
rungen zu schreiben. Die Menschen 
glauben, dass ihre eigene Geschichte 
nicht so wichtig ist wie das Ganze. 
Sie wollen nicht so individuell sein, 
und das hält sie davon ab, die Wahr-
heit zu schreiben. Ich hoffe, dass der 
Workshop in Wien doch noch zustan-
de kommt und dass es eine Überset-
zung meiner Bücher ins Deutsche ge-
ben wird, vor allem von Black, White 
and Jewish.



Venedig: 
Das erste Ghetto 
der Geschichte
Eine Tour durch das Ghetto von Venedig, wo einst mehr als  
5000 Juden lebten: Zu den Wurzeln des Begriffs „Ghetto“,  
der Entstehungsgeschichte seiner fünf Synagogen und einer  
bemerkenswerten Sammlung im Jüdischen Museum.

VON IDA LABUDOVIC (TEXT UND FOTOS)

SERIE JÜDISCHE MUSEEN
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Flankiert von zwei der ältesten Synagogen Venedigs, liegt das kleine,  
aber reiche Jüdische Museum an einem einzigartigen Standort.

Ein Spaziergang durch Venedig be-
ginnt meist auf der Riva, dem Kai in 
der unmittelbaren Nähe des Markus-
platzes. Von dort führt der Weg zum 
Ghetto am anderen Ende der Stadt 
vorbei an vielen Sehenswürdig-
keiten Venedigs, bevor man in den 
dicht besiedelten Stadtteil Cannare-
gio gelangt: einfache Häuser, keine 
glamourösen Geschäfte oder Luxus-
hotels. Über eine schmale Brücke be-
tritt man das Ghetto Nuovo mit sei-
ner jahrhundertelangen Geschichte. 
Es ist eine ruhige Gegend mit weni-
gen Touristen, einigen Bäumen und 
kühlendem Schatten auf der Piazza, 
wo der Rundgang durch das Jüdische 
Museum von Venedig beginnt. 

Flankiert von zwei der ältesten Syna-
gogen Venedigs, liegt das kleine, aber 
reiche Museum, das nächstes Jahr 
60 Jahre alt wird, an einem einzigar-
tigen Standort. Die Präsentation ver-
schiedener alltäglicher und ritueller 
Objekte, die in Venedig in Verwen-
dung waren, folgt einem klassischen 
Konzept: Von Silberleuchtern und 
Thora-Mänteln bis hin zu Manu-
skripten belegt die Sammlung ein 

´



intensives jüdisches Leben, das sich 
zwischen dem 16. und 19. Jahrhun-
dert innerhalb der Mauern des Ghet-
tos abspielte. 

Im alten Teil des Museums betritt 
man zwei Räume. Im ersten Raum 
befinden sich an den Wänden Vi-
trinen mit den verschiedensten Ob-
jekten, die für die jüdischen Feier-
tage genutzt wurden. In der Mitte 
stehen vier imposante Säulen mit 
wertvollen Thora-Kronen. Diese Säu-
len schaffen eine visuelle Perspekti-
ve zum Ehrenplatz, wo sich die Sefer 
Thora mit den fünf Büchern Mose 
befindet.   

Das zweite Zimmer zeigt eine bewun-
dernswerte Kollektion an Textilien, 
Parochetim, Vorhängen für den Tho-
raschrein und Thora-Mänteln. Ma-
terialien wie Samt und Seide in kräf-
tigen Farben wurden mit goldenen 
und silbernen Nähten geschmückt.  

Besucher mit Aramäisch-Kenntnis-
sen können hier auch aus reich ver-
zierten Ketubbas, jüdischen Ehever-
trägen, vieles über die zum Schutz 

der Ehefrau geltenden Regeln für 
jung verheiratete Paare erfahren.

Der neue Museumsteil 
Nach einer Idee von Museumsdirek-
tor Umberto Fortis wurde ein neu-
er Museumsteil geschaffen. Große 
Wandtafeln zeigen das Ghetto und 
die Zuwanderung verschiedener jü-
discher Gruppen aus dem deutsch-
sprachigen, italienischen und levan-
tinischen Raum. Die Beschreibungen 
ihrer Geschichte und Gebräuche 
sind mit Dokumenten und rituellen 
Objekten illustriert. 

Ein Bereich des neuen Museumsteils 
ist dem jüdischen kulturellen Leben 
gewidmet, darunter auch der Buch-
produktion, die durch wertvolle Editi-
onen bekannt wurde. Zwei berühmte 
venezianische Persönlichkeiten wer-
den hier gewürdigt: Rabbiner Leon 
Modena und die von ihm geförderte 
Dichterin Sara Copia Sullam, gebo-
ren gegen Ende des 16. Jahrhunderts. 
Sie und ihr Ehemann führten ein of-
fenes Haus, in dem Künstler und In-
tellektuelle zu Gast waren. Vier Jahre 
lang stand Sara Sullam in Korrespon-

denz mit dem Genueser Diplomaten 
und Literaten Ansaldo Ceba, des-
sen Werk sie tief bewunderte, den 
sie aber nie kennenlernte. Der in-
tensive Briefwechsel hatte seine Fol-
gen, es entwickelte sich eine Liebe 
daraus. Aus dem Dichter Ceba wur-
de ein Mönch, der versuchte, Sarah 
zum Christentum zu bekehren, was 
ihm aber misslang. 

Am Ende des Museumsrundgangs er-
fährt man mehr über die Stellung der 
Juden in der venezianischen Gesell-
schaft, ihre Unterdrückung und den 
Beginn der Nazi-Ära. Die Deutschen 
okkupierten Venedig im September 
1943 und begannen auch hier mit 
der sogenannten „Endlösung der Ju-
denfrage“. Der damalige Präsident 
der Jüdischen Gemeinde, Giuseppe 
Jona, vernichtete die Listen mit den 
Namen der Gemeindemitglieder und 
setzte sofort danach seinem Leben 
ein Ende. Die meisten Juden aus dem 
venezianischen Ghetto wurden ins 
Konzentrationslager Auschwitz-Bir-
kenau verschickt.

Ghetto, Synagogen 
und ihre Gemeinden
Mit Francesca Fila beginnt erst die 
richtige Ghetto- und Synagogentour: 
Die junge Italienerin führt souverän 
durch die fünf Synagogen, die inner-
halb des Ghettos nahe beieinander 
liegen. Mit ihrem italienischen Ak-
zent schildert Fila auf Englisch die 
Geschichte der ersten Siedlungen 
und wie das Wort Ghetto entstand. 
Was die Fremdenführer des Jüdischen 
Museums in Venedig von anderen 
Berufskollegen unterscheidet, ist, 
dass sie ihre Prüfung beim Oberrab-
biner von Venedig ablegen müssen. 

Zwischen dem 16. und 17. Jahrhun-
dert lebten etwa 5.500 Juden im 
Ghetto, heute sind es weniger als 500 
in ganz Venedig. Die ersten hier an-
sässigen Juden waren Aschkenasim 
aus Mittelosteuropa. Als die Zahl der 
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Große Wandtafeln zeigen das Ghetto, seine Persönlichkeiten und die 
Zuwanderung verschiedener jüdischer Gruppen.
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Juden immer weiter zunahm und 
ihre Ansiedlung an Bedeutung ge-
wann, entschied sich die Republik, 
ihr Dasein zu regulieren, und zwar im 
Gießereiviertel „geto“. Durch einen 
Erlass wurde den Juden am 29. März 
1516 ein fester Wohnsitz auf dem Ge-
biet des Ghetto Nuovo zugewiesen. 
Die aschkenasischen Juden sprachen 
das Wort „geto“ als „ghetto“ aus – 
und gaben damit dem ersten europä-
ischen Ghetto seinen Namen. In der 
Nacht war das Ghetto geschlossen, 
Boote mit christlichen Wachmän-
nern patrouillierten auf den Kanälen. 
Das neue Ghetto mit dem irreführen-
den Namen Ghetto Vecchio wurde ab 
1541 von levantinischen und sephar-
dischen Juden bewohnt. Die Bezeich-
nung „vecchio“ (italienisch für alt) 
wurde schon vorher für diese Gegend 
benutzt. Venezianische Juden genos-
sen vom 16. Jahrhundert bis Anfang 
des 19. Jahrhunderts eine einzigar-
tige Rechtssicherheit, man gewährte 
ihnen sogar Schutz vor der Inquisiti-
on. Sie wurden aber wie überall in Eu-
ropa stark besteuert.

Aus dem Museum betritt man direkt 
die zwei ältesten Synagogen Vene-
digs, die Scola Grande Tedesca und 
Scola Canton, die von aschkena-
sischen Juden benutzt und Anfang 
des 16. Jahrhunderts erbaut wur-
den. Mit ihren acht Wandtafeln aus 
Holz, die Episoden aus der Bibel dar-
stellen, ist die Scola Canton einma-
lig in Europa. Die Scola Italiana aus 
dem Jahr 1575 gilt mit ihren fünf 
großen Fenstern als die hellste. Zwei 
Synagogen aus der Neuzeit werden 
noch heute benützt: Die Scola Le-
vantina mit ihrem kolossalen Zugang 
zur Bima (Lesepult) und die größte 
Synagoge in Venedig, die Scola Spa-
gnola. Im 17. Jahrhundert wurde sie 
vom berühmten venezianischen Ar-
chitekten Longena vollständig im 
Stil eines noblen Palastes umgebaut: 
Der Innenraum wurde mit vielfar-
bigem Marmor und vergoldeten Stu-

ckaturen ausgestattet sowie mit einer 
Säulenreihe, die an den Jerusalemer 
Tempel erinnern soll.

Nach einer Stunde geht die Tour 
mit Francesca Fila zu Ende. Über die  
schmale Brücke verlässt der Besucher 
das Ghetto. Aus einem offenen Fens-
ter hängt eine Fahne mit hebräischen 
Buchstaben. Man hört die Menschen 
Iwrith sprechen und küsst eine Mesu-
sa an der Wand, wirft einen letzten 
Blick in die Vergangenheit einer jü-
dischen Gemeinde, die bis heute ihre 
Kontinuität bewahrt hat. 

Museo Ebraico di Venezia
Cannaregio 2902\b, 30121 Venezia
www.museoebraico.it

Öffnungszeiten:
1. Juni bis 30. Sept.: 10 bis 19 Uhr
1. Okt. bis 31. Mai: 10 bis 18 Uhr

Eintrittspreise Museum und  
Synagogen-Tour: 
8,50 EUR, ermäßigt 7,-- EUR
Eintrittspreise Museum:
3,00 EUR, ermäßigt 2,-- EUR

Bisher erschienen: NU 49 Amsterdam
NU 48 Istanbul
NU 47 Casablanca
NU 46 Wien
NU 45 Melbourne
NU 44 Eisenstadt

NU 43 Philadelphia
NU 42 Frankfurt
NU 41 Bratislava 
NU 40 Rom
NU 39 Südafrika
NU 38 Oslo

NU 37 Sarajevo
NU 36 Barcelona
NU 35 Kopenhagen
NU 34 London
NU 33 Hohenems
NU 32 Buenos Aires

NU 31 Wien
NU 30 Basel
NU 29 Sydney
NU 28 München
NU 27 Berlin

SERIE JÜDISCHE MUSEEN:

Vier imposante Säulen schaffen eine visuelle Perspektive zum Ehrenplatz, 
wo sich die Sefer Thora mit den fünf Büchern Mose befindet.
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Überlebenslauf eines 
alteingesessenen  
Einwanderers
Einblicke in humorvolle Erinnerungen und in die Familienchronik Felix Dvoraks 
unter dem passenden Titel Überlebenslauf bringt eine Biographie des Künstlers 
und Publikumslieblings, die seinen mühsamen Weg bis hin zum Theater und 
Fernsehen nachzeichnet.

VON IDA LABUDOVIC

REZENSION

Was ist interessanter: Die Kreation ei-
ne Torte mit pastellfarbenem Zucker-
guss, ein mutiges Treffen mit Hans 
Moser oder doch ein Dasein nach 
der Regel „Erkenne dich selbst“? Fe-
lix Dvorak führt die Leser in seinen 
Erinnerungen Überlebenslauf durch 
die Vergangenheit, wechselt dann 
zur Gegenwart und schafft so eine 
dynamische Saga über seine Familie 
und sein bewegtes Leben. 
Als Dvoraks Großvater aus Prag 
nach Wien kam, wurde ihm gera-
ten, seinen Familiennamen zu ger-
manisieren und sich Hofer zu nen-
nen. Hätte er es gemacht, wäre es 
vielleicht nie zu einer schriftlichen 
Begegnung zwischen Felix Dvorak 
und der Urenkelin des berühmten 
böhmischen Komponisten Antonin 
Dvořák gekommen. Es stellte sich 
nämlich heraus, dass die Dvoraks di-
rekte Nachfahren des tschechischen 
Komponisten sind.
Felix Dvoraks Großmutter mütter-
licherseits stammte aus einer jü-
dischen Familie in Lemberg. Groß-
mutter Adelheid war mit einem Fa-
milienmitglied aus dem alten italie-
nischen Geschlecht der Braza verhei-
ratet. Felix’ Eltern, Heinrich Dvorak 
und Adele Braza, die sich in einem 
Schutzhaus kennengelernt hatten, 
heirateten 1930 im Steinernen Saal 
des Wiener Rathauses. Im selben Saal 

wurden Felix Dvorak Jahrzehnte spä-
ter das Goldene Ehrenzeichen und 
die Goldene Ehrenmedaille der Stadt 
Wien überreicht. 

Schule und Berufe
Die Dvoraks wohnten in einem ty-
pischen Gründerzeithaus in der Wie-
ner Vorstadt in ärmlichen Verhältnis-
sen. Vom Schneider zum Verkäufer, 
bis zum Lebensmittellieferant, Au-
tolackierer und Grabsteinerzeuger, 
Felix erlernte vieles und arbeitete in 
unterschiedlichen Bereichen, aber in 
keinem dieser Berufe fand er seine 
Erfüllung. Da er ein guter Zeichner 
war, wurde ihm angeboten, Kondi-
tor zu werden. Seine Gesellenprüfung 
feierte er mit seinen Eltern: „Den 
Geschmack des Neuburgers werde 
ich nie vergessen, denn an diesem 
Abend hatte ich den ersten Rausch in 
meinem Leben.“ Sein Lebensrausch 
begann erst später, mit dem Eintritt 
ins Bühnen- und Theaterleben. 

Treffen mit Moser
Nach einer Vorstellung von Schnitz-
lers Liebelei im Akademietheater über-
fiel Felix Dvorak Hans Moser mit Be-
wunderung. Das war aber nicht das 
einzige Treffen zwischen den beiden 
Schauspielern. Als es Felix Dvorak 
nicht gelingen wollte, im erträumten 
Job Fuß zu fassen, suchte er Moser 

verzweifelt in dessen Villa auf und 
bat ihn um Hilfe. Mosers Replik: 
„Beiß die Zähn´d z´samm und gib net 
auf. Du wirst es schon schaffen!“

Familie
Fast vierzig Jahre später saß Felix 
Dvorak in derselben Villa bei einer 
Familienfeier, in der inzwischen ein 
nobles Restaurant betrieben wurde. 
Er hatte es geschafft, seine Träume 
zu verwirklichen und auf der Bühne 
zu reüssieren. Einem ersten Engage-
ment in Gerhard Bronners Kabarett-
ensemble waren Auftritte in fast al-
len Wiener Theater gefolgt, seinen 
Durchbruch feierte Felix Dvorak am 
Theater in der Josefstadt. Mehr als 
zwanzig Jahre hindurch leitete er er-
folgreich das Stadttheater Berndorf 
und die Komödienspiele Mödling. 
Und er führte und führt ein Leben 
als Humanist und Kosmopolit nach 
den Freimaureridealen: Freiheit, 
Menschlichkeit und Toleranz. 

Felix Dvorak
Überlebenslauf
Amalthea  
Signum Verlag,  
Wien 2011
320 Seiten,  
22,95 EUR

´
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UNSERE AUTORINNEN

Martin Engelberg
Der NU-Mitherausgeber ist Betriebswirtschafter, 
Psychoanalytiker, Coach und Consultant. Er ist 
im Schnittbereich Politik/Psychoanalyse und 
Wirtschaft/Psychoanalyse tätig. 

Erwin Javor
Der NU-Herausgeber und ständige  
Kolumnist ist Unternehmer. Seine Firma  
Frankstahl ist das führende österreichische  
Stahlhandelsunternehmen.

Eva Konzett
Seit 2008 im Journalismus tätig. Sie arbeitet der-
zeit als freie Journalistin (unter anderem für das 
Wirtschaftsblatt) in Bukarest.

Johannes Gerloff
hat in Tübingen, Vancouver und Prag evan-
gelische Theologie studiert und lebt seit 1994 
mit seiner Familie in Jerusalem. Er arbeitet als 
Nahostkorrespondent des Christlichen Medien-
verbundes KEP. 

David Rennert
geboren 1984, absolviert derzeit ein Master-
studium der Politikwissenschaft und arbeitet als 
Journalist in Wien.

Danielle Spera
Das NU-Gründungsmitglied ist Direktorin des 
Jüdischen Museums Wien. Davor war sie ORF-
Journalistin und Moderatorin. Sie studierte Publi-
zistik- und Politikwissenschaft (Dr. phil.),  
u. a. Autorin des Buches Hermann Nitsch – Leben 
und Arbeit. 

Michaela Spiegel
Die NU-Rätseltante studierte Malerei an der 
Angewandten in Wien und der École nat. sup. 
des Beaux Arts in Paris. Sie zählt sich zur Schule 
des feministischen Irrealismus. Zahlreiche Aus-
stellungen und Publikationen.

Peter Rigaud
studierte Fotodesign am renommierten Lette- 
Verein in Berlin. Nach dem Studium arbeitete er 
lange Zeit in New York, Chicago und Cleveland. 
Seit 2006 lebt und arbeitet er in Berlin und 
Wien.

Gesine Stern
betreut das NU-Büro und hält sich normalerweise 
aus den redaktionellen Belangen heraus. Für die 
50. Ausgabe hat sie eine Ausnahme gemacht und 
das „Best of“ geschrieben. Sie studiert Europäische 
Ethnologie im Master und ist Mutter einer Tochter.

Barbara Tóth
ist promovierte Historikerin, Buchautorin und 
Redakteurin der Wiener Stadtzeitung Falter.

Helene Maimann
ist Historikerin, Autorin und Filmemacherin. Sie 
lebt in Wien und unterrichtet an der Universität 
für Musik und darstellende kunst.

Anatol Vitouch 
ist Schachmeister und Student des Faches „Buch 
und Dramaturgie“ an der Wiener Filmakademie. 
Gründungsmitglied der Künstlervereinigung 
„DIE GRUPPE“.  

Andrea Maria Dusl
Die Autorin, Zeichnerin und Filmemacherin ist 
ein Multitalent. Für NU steuert sie die Illustration 
zur Kolumne „Mammeloschn“ bei.

Florian Markl 
hat in Wien Politikwissenschaft, Geschichte und 
Philosophie studiert und war Historiker beim 
Allgemeinen Entschädigungsfonds für Opfer 
des Nationalsozialismus. Er arbeitet an seiner 
Dissertation über den öffentlichen Diskurs über 
palästinensischen Terrorismus in Österreich.

Ida Labudović
Die Chefin vom Dienst ist in Belgrad geboren, 
wo sie Ethnologie, Kultur- und Sozialanthropolo-
gie studierte (Dr. Mag. phil.). Sie lebt seit 2007 
in Wien, ist Mitarbeiterin von M-Media und 
schreibt für die Tageszeitung Die Presse.

Charles Lewinsky
ist Schriftsteller. Sein letzter Roman schildert das 
Leben des Schauspielers und Regisseurs Kurt 
Gerron.

Ruth Lewinsky 
begann als Grafikerin, wurde dann Cranio-
Sacral-Therapeutin und veröffentlichte im letz-
ten Jahr ihren ersten Gedichtband.


